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18. Fortsetzung.!
Zintje.

Eine ErzaUung aus Dem alten Brüssel von Klar« Hol,rat?.
(Nachdruck verboten.!

Jakke lüftete den roten Vorhang , und alle 'drei
schlüpften in den verräucherten , düstren Raum . Lang¬
sam erst erkannten sie durch den betäubenden Lärm und
iKauch die kreisenden Paare und die anspruchslose Musik¬
kapelle, die auf dem Tisch in der Ecke thronte : eine horn-
b̂lasende Frau , ein geioender Mann und ein kleiner
!Junge , der mit vergnügtem Grinsen seine brüllende
Pauke bearbeitete.

,/Ziehst du, wie sie die Mädchen Mvenken , Jefke?
Das ist großartig , da ist Schwung drin . Und der Ge¬
stank von Bier und Tabak und Staub , wie gilt das
schmeckt, das verstehst du gar nicht, Jeske, du bist in der
neuen Vorstadt geboren! Setzt euch daher auf die Bank,
Kinder , jetzt zahl ich euch einen Krug Faro , jetzt sollt ihr
vergnügt werden."

Roze-Poltjes Farobier war süß und steigerte , den
Durst auf das angenehmste. Die drei ließen "sichs
schmecken. Sie saßen reckt ini Dunklen auf ihrer Bank,
als bescheidene Zuschauer.

Mer JMe tvar Eingckborener. Er kannte die Melo¬
die, die die Frau in abgebrochenen Dissonanzen aus
ihrein Klapphorn schmetterte, und er kannte den Schritt
und Tritt des Tanzes . Faro , Rauch und die kreisende
Bewegung stiegen dem alten Loustic zu Kopf. Mit den
Füßen , die in glänzend gewichsten Hospizschuhensteckten,
begann er den Takt zu treten . Dicht schwenkten die
Ware an den Zuschauern vorüber , lautlos austretend,
da sie die .Holzschuhe unter den Bänken stehen batten.
Nur die Mädchen kreischten zuweilen gellend auf , und
die Burschen grohsten zur Musik.

Jakke stand auf und breitete begeistert die Anne
aus . Anfänglich begniigte er sich tarnt , sich langsam
einsam um sich selbst zu drehen, Wverstampsenden
Trittes . Dann aber haschte er nach einen: Mädchen,
das am Arm seines Burschen an ihm vorüberstrcifte,
„Kamm, JÄM -ferchen, her zu mir ."

DaS Mädchen kreischte lachend aus , der Bursche fluchte.
„Alter Starr , tvas sicht dich an ?"
„Ich tanze besser als ihr Jungen alle", erklärte Jakke

selbstbewußt und drehte stch iueiter in: Solotanz . Die
Musik hatte aufgehört zu spielen, aufdringlich Kapper-
len seine Msätze in die eingetretene Stille hinein.

,/Scht ihn an . den Asten, er hat Stiefel an und
einen schlvarzen Tuchrock, es ist ein Mossieu! Es ist
keiner der Unseren. Was will der hier ? Wir tvollen
unter uns sein. Eingeschmuggelt hat er sich, der Aristo,
der Mossieu !"

Sogleich wurde vereinzeltes Zischen und Pfeifen
laut . „Ein Mossieu ! Ein Mossieu !"

Jakke stand still. Verwirrt nich empört . Nun hätte
tzr sprechen und stch answeisen müssen, der alte Marol-
Itcn , aber er fand die Worte nicht.

Schon riß ihm ein Slouber (Tunichtgut ) die rosa
Kapier t:elke aus tan Kir>op stoch, und ein anderer zog
Hm das weiße Taschentuch aus dem Rockschoß, «ine ruch-
lose Hand faßte sogar nach tan tadellos geftäMen
Zenndk ragen.

„Hü ! Hü ! l 'mv88ieu ! l 'mossieu !"
Doch da sprang Finije auf und drängte sich Zwischen

den Großvater und seine Angreifer .'
„Dummheit , Dummheit !" kreischte die hohe, grells

Kinderstimme . „Er ist kein Mossieu, er ist mein Groß¬
vater . Und mich kennt ihr doch, ihr Dunmieu , ich bin
doch das Fintje ! Das Fintje aus dom Poiichenette-
keller! Das Fintje von der Hexe! Ja . wartet , der jag
ichs , wenn ihr nreinen Großvater anrührt , dann schlägt
sie euch die Angen aus heute obend."

„Das Fintje ! Ja , das ist das Hexenjimge, da;
Fintje , die Kellcrratte ", bestätigten viele Stimmten.

Über den Lärm war die Wirtin berbeigekommen, «in
zahnloses, häßliäjes , altes Weib. Sie sckstug die runz¬
ligen Hände über den Kopf zusammen : .„Herr Jesses,
Maria und Joseph , der Jtrkke ist es ! Der lustige Jakke
d' cck Trap ."

„Jawohl , der Jakke ", bestätigte der Umringte , der
endlich seine Sprache wiederfand . „Der bin ich. Ich
bin gekommen, um mit euch Kinnes zu feiern , aber ihr
bereitet mir einen schönen Empfang , ihr MaroMenS!
Nur Noze-Poltje hat mich erkannt . Nur die kleine Rose
Hat kluge Augen int Kops und ein gutes Gedächtnis."
Als sähe er die häßlichen Spuren nicht, die die Zeit ihr
in das einst schöne Gesicht gegraben hatte , nickte er dem
alten Weibe bewundernd und vertraulich zu.

„Roze-Postje , du hast früher viel mit mir getanzt,
willst du jetzt noch einmal —" es kaut plötzlich eine selt-
saitne Rührung über Jakke . „Musik!" sagte er nur noch
abgebrochen, und er itickie tan Orchester austnnn-
ternd ztt.

Ja , Roze-Postje wollte lvohl. _
Ein großes Gelächter brach los , alle wichen zur Seite,

jmt den beiden Stilen Platz ztt machen. Schmetternd
setzte die Musik wieder ein mit oinsnt Übermaß von
Begeisterung . Jakke d'el Trap und Roze-Postje um*
faßten sich und tanztet : langsam und kunstgerecht.

Fintje war auf lden Musikantentisch geklettert, tun
einen freieren Ausblick zu gewinnen . Sie saß nun neben
dem paukenschlagcnden Jungen ttnd hielt sich die Seiten
vor Lachen. -Schrill und nnver 'chämt durchschnitt dieses
Kinderlochen ben Lärm des Orchesters. Zu lustig
wollte Fintje der Slnblick scheinen, tote da -der Großvater
das häßliche, aste Weib hernmdrehte.

Btlld hatten die jungen Paare das Zusehen satt , sie
faßten sich wieder und tanzten tut: die Alten herum und
vergaßen diese über sich selbst. -Gesteigerte Wärme,
trunketre Genußsucht lagerte in der dunstigen Atmo¬
sphäre der Schenke. Die Ausgelassenheit begann in
Zügellosigkeit auszuarten.

Das äste Paar toiute längst nicht mehr.
Der Matniänder hatte sich in seiner fwmHeu Ecke

klüglich still gehalten, ein Glas Faro un:s andere ge¬
sunken und war dann friedlich eingeschlpimmert.

,Sollen wir nicht endlich gehen, Großvater ? Bei
uns im Pouchenellekeller ist doch Frohe Mstvorstellung.
heute, Großvater ?'̂



„Potztausend, Fintje , du hast recht, Kind, zum
Pouchenellekeller müssen wir unbedingt ."

Mit vereinten Kräften rüttelten sie nun den schlafen-,
den Alten wach.

„Jefke , altes Murmeltier , auf ! Heute nacht kannst
du noch lange schlafen, wir sind auf der Kirmes , Jefke!
Vergnügen wollen war unsl Vorwärts , kämm!"

Schlaftrunken tvaukte Jefke Mischen dem Freund
und dem vorwärtsdringenden kleinen Mädchen nach
Papa Tvones berühmtem Keller.

Hier erst wurde er ganz wnch, denn Jakke schlug^hn
in seiner Begeisterung unausgesetzt aufs Knie.

„Da schau, Alter , so was hast du in deinem Leben
noch nicht gesehen. Ta , die große Marionette int roten
Mantel , das ist Julius Cäsar . Sieh , wie der andere
dt. mit den Armen fuchtelt, das ist der Bosewicht! Teufel
auch, nun packt der die kleine Schäferin ! Ta soll doch
gleich! Nein in den Brunnen , reckst so!"

In dem niedrigen Keller saßen und standen die
Marolliens dichtgedrängt. Ein kindliches, unerzogenes,
reidenschaftliches Publikum . Weiber in zerlumpten
Tüchern, aber künstlich anfgebauschten schwarzen oder
rotblonden Haaren . Männer .mit unheimlichen Vcr-
b: ccherphysiognomien, Trunkenbolde und bleiche Hnn-
gerkandidaten , dazw'ischen viel ausgelassenes, jung -her¬
bes , vergnügtes Volk, sie alle hatten den „Cents " Ein¬
trittsgeld mufzubringen gewußt und verschlangen nun
mit den hungrigen Äugen die Vorgänge auf der kleinen
Bühne . Sie ereiferten sich, ergriffen für und Wider
Partei . Sie ballten die verarbeiteten Fauste und
streckten drohend die Hönde aus nach dein hölzernen
Böscüvicht. Die zierliche kleine Schäferin wollten sie in
heißblütiger Ritterlichkeit den Klauen ihres Bedrängers
gewaltsam entreißen . Aber alle Hände prallten zurück
an dem starken Trahtgitter , das Papa Toone in Weiser
Vorsicht zum Schutze seiner hölzernen Kinder vor die
Bühne gespannt hatte.

Und für die Beruhigung der lautesten Schreier sorgte
die -lange , schwanke Gerte der Hexe. Die saß, »tu ein
weniges über das Publikum erhöht, auf einer käfig-
artige » Estrade, ein abschreckend häßliches Weib mit
rotnmränderten . schielenden Augen, Fintjcs Groß¬
mutter . Sic war im ganzen Quartier bekannt und er-
sreutc sich einer abergläitbischen Achtung. Ihre Gerte
berührte dieses und jenes unbedeckte Haupt . „Ruhe,
Jan Couvbatje ! Maul halten dahinten , Ruhe !" Und
das wilde Volk fügte sich gehorsam .dem furchtlosen alten
Weib und seiner hypnotischen Willensstärke.

Neben ihr kauerte, wie. das Hündchen beim Löwen,
Fintje , die kleine Kellerratte . Weit vergnügtem , höhni¬
schem Grinsen folgte das blasse Koboldgesicht des
Kindes jeder Bewegung der Gerjst, wie sie den und jenen
traf , wie sich dies und das Gesicht unwillig bei der
mahnenden Berührung verzog. Ja , die Großmutter,
die zwang sic alle, aus die war ste doch mächtig stolz!

„Du , Jakke, es ist Zeit ", sagte die Stimme des
Flalnrländers mitten iü die Marionettenanfführung hin-
ein. Er stieß Jakke dabei an und deutete mit dem drei --
ton Darinnen nach der Uhr an der Wand.

Jakke ärgerte sich, daran gemahnt m  werden , daß
das Tor des Hospizes nur zehn Uhr schon geschlossen
wurde , deirn er ihätte die Herrlichkeit bis zum Ende aus¬
kosten mögen.
- „Gch, sich nach der Bühne ", sagte er mürrisch.

Nach einer kleinen Weile stieß Jefke den Freund
rum zweitenmal an . „Du , Jakke, es ist Zeit ." Und
wieder und wieder , bis dem alten Marollien endlich die
Godnld riß.

„Znm Teufel mit deiner Pünktlichkeit! Na , so
kvinm. Auf !"

Mühsam erhoben sich die beiden bievschüoereir Alten.
..UfI Stk !"

Aber noch einmal drehte sich Jakke nach der Bühne
um : „Hel Ihr dahinten , ansgchört jetzt! VorhangE'er,sag' ich:Jakke Weil Trap und sein Freund Jefke2 verlallen das Lokal."

„.Düuil halten ! Hört die alten Esel! Haut ihm eins
hinters Ohr , dem besoffenen Hagestolzen!"

Aber schon waltete die Gerte des Friedenseiigels
ihres Slmtes und verwies die Sck>reier zur Ordnung.
Mit klatschendemLaut fuhr sie aber auch auf die blan¬
ken Zylindechüte der beiden Hospizler herab.

„Raus und Maul gehalten, rhr Narren . Jakke, wie
schmeckt das Almosenbrot?"

Der übermütige Jakke knickte ein wenig zn.saium.sir
mrd schob sich eilig hinter Jefke die Kellertreppe hinaus,
hinaus in die forsche Nachtlnft.

Zugleich kam auch Fintje aus dem Hause geschossen.
Sie maß ihre betden Wohltäter mit einem kritischen
Blick mrd streckte dann jedem eins ihrer braunen Händ-
cheu hin . „Könnt ihr noch gerade gehen? Koumit , ich
ksthr' euch ein Stück."

„Naseweiser Racker", murrte Jakke, aber weder er,
noch Jefke machten sich von der führenden Kinderhand
frei . So bogerr sie zu dreien aus der Sackgasse in die
Hoogstraat ein.

Die erschien in der unsicheren Nachtbelenchtnng noch
inenschenrelcherals bei Tage . Lange Reihen -angetrun¬
kenen Volkes zogen singend über die Mitte der Straße.
Ein Verein , in geschlossenen Kolonnen marschierend, mit
wehender Fahne und sckmtetternder Musik trieb alles
rücksichtslos auseinander , hinter ihm drein sprangen
mrd tanzten allsgolassene Ketjes und Bollekes (Gassen-
nrädol). Überall Bewegung und wüstes Geschrei.

„Wenn ich alt bin , darf ich dann auch in euer:» großeir
weißen Hanse jnit den vielen blanken Fenstern wohnen ?"
fragte Fintje mit einer ungewöhnlich leisen, weichen
Stinrme . In all dem Lärin verwehte die träuinevische
Frage , die berden Alten hörten sie nicht.

„Fintje , .mach, daß du heimkommst: Kinder müssen
sich so spat nicht ans der Straße Herumtreiben !" .sagte
Jakke plötzlich, der sich ein seines Gefühl für Wohl-
airftäirdigkeit bewahrt hatte.

„Nein , für Kinder ist das nichts", bestätigte Jefke,
der mr seine Enksltöchterlein mit den stillen, blatten
Slngen dachte.

„Na , also denn, so müßt ihr sehen, wie ihr den Weg
allein findet !" sagte Fintje kichenrd, strich dam Groß¬
vater noch einmal zärtlich über den schwarzen Tuch-
ärmeil und jagte dann zurück in die Windcngasse.

iForts.-hu.-ig folgt.)

In die Tiefe mußt du steigen,
Soll sich dir das Wesen zeigen. Schiller.

Der„weiber-Reichstag".
Ein Schauspiel nu S dem 16. Jahrhundert.

Vchprochen von Selma Wolfs- Jaffs in Mannheim. -
In der Gottschcdischen Sammlung altor deutscher Schau¬

spiele, welche nach dem Tode der Herzogin Amalie in den
Besitz der Groß herzoglichen Bck'bliothrk zu Weimar überg'ng,
befinden sich Mai verschiedene Ausgaben eines Stückes, das
in der Zeit feines Entstehens eine Persiflage bedeutete, nach
uittfern heutigen Anischaumigeit aber die Durchführung des
Gedankens der Tisilnechme der Frau« am Geinei.nde- und!
Staatslieben vorauschanticht. Beide Ausgaben, sowohl die iln
Nürnberg bei Haus Guldemmundt im Jahve 1530 erschienene
Erstausgabe, wie die in Frankfurt a. M. einige Jahre später
bei Weiigauthan in der Schuuvgasse zum Kr>ug gedruckte
ZweitauSgabe, haben auf dem Titelblatt «tuen originellen
Holzschnitt, aus tvelchem Wir mehrere Frauen in der Tracht
des 16. Jahrhunderts eifrig debattierend zusammonstehen
sehen. Ein Narr mit der Schellemkavpe auf den« Kopfe scheint
eifrig den VerhandAmgen zu lauschen. In der Erstausgabe
ist der unbekannt gebliebene Verfasser ehrlich genug, die
Quelle anzugeben, aus welcher er den Stoff für feine Arbeit
hevnahm. Der Titel ist folgender: „Ein Luistspil, der Weibe«
Reichstag aus den Colloquies Erasimi genummen und mit
reymen versehen, doch in der Sentenz noch vertauscht." Der
Titel der Zwoitausgabe lautet : „Der Weiber Reichstag, «ist
sehr schön kurzweiliges Spiel, darinnen gugezvigt wird Pststrz
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lei unnötige Händel , die sich Wohl den SBci&em vergleichen
Mit ihrem Schwätzen und Schnattern, " Als Verfasser ist der
Ritter Fut von Weißenburg angegeben . Bei beiden Ans¬
gaben handelt cs sich um eine voetische Überarbeitung des
Dialogs „Senalulus sive Gynaikosynedrium " (der kleine
S imt , oder das Weiberparlament von Erasm -uS von Rotter»
L<cin)*), in welchem der berühmte Humanist streng mit den
mittelalterlichen Reichstagen ins Gericht geht , aus welchen
die Männer , anstatt ettvas Ernstliches durchzusühren , ihre
Zeit m!it Standes - und Toi .lettenfragen unnütz vergeudeten.
Die Pevsonengahl des Theaterstücks stimmt ganz genau bis
auf den Narren mit der Personenzahl des Erasnmsschen
Dialogs überein . Ebenso ist der Inhalt genau der gleiche.
Hier lute dort ist Kse Eiiilberuferin ides ilüoiberreichstags
Frau . Cornelia . Sie wendet sich an die erschieueneu grauen
Mit den Worten:

„Ihr tuiiBt. ohne Zweifel all,
Die Ihr seid in diesem Saal,
Warum wir hier zusammenkilmmen.
Die Männer täglich Reichstag halten , y
Tun ihre Sach behandeln und verwalten.
Wir .verrichten das Hausgeschäst und spinnen,
Lassen unsre Sach ganz dahinnen,
Deshalb ist es dahingekunimen.
Daß unser Nutzen ist zerrunnen.
Wir lind verspottet und veracht.
Mancher sein Weib vor kein Mensch acht.
Kommen wir dem Unglück nicht zusür,
So steht es bald vor unserer Tür ."

Die Sprecherin schlägt dann den Frauen vor , cs den
Männern nachzutuu , ebenfalls Reichstage nbzuhalten , auf
denen über das Wohl und Wehe des weiblichen Geschlechts
beraten werden soll . Fvau Elisabeth stimmt der Rödnerin
tzu und führt an : v

„Keine Stadt noch Dörflein ' ist so klein.
Es hat jedes eine Gemeind.
Ja , selbst die Ameisen auf der Weid
Versammeln sich wie andre Leut,
Allein wir unter allen Tieren
Können uns nit erwehren.
Das knmmt, wir kummen nicht zusammen,
Sind schier gefangen in einer Klammen ."

Sie bestreitet , datz die Mahnung des Apostels PanluS,
„das Weib schweige tn der Versammlung ", sich auf Frauen-
versammlungen beziehe , denn d-e Radar habe der Frau nicht
umsonst die Zuge gegeben und eine so Helle Stimme , „als sie
kein Mann reden kinnt ". S >>« reden „grob und nage statt
gleichsam einem Esel , der ist alt " — und

JBütben ihre Reichstag gehalten, '
Wie sie in Wahrheit sein sollten,
Sie würden beßre Ehre erjagen,
Das müßt man ihnen einmal sagen».
Was tun sie Gutes raten,
Die Doktoren, Bischöfe, Prälaten?
Selbst unter dem gemeinen Maiin
Keine Zusammenstimmniig man finden kam,."
„Wenn uns " (so fährt Frau Elisabeth fort)

„einmal besohlen würd ',
Zu verrichten Gemeindeamt und Bürd ',
Es sollt weiß Gott viel besser stoh'n,
Wie es jetzt bei den Herrn tut gohn.
Es steht vielleicht weiblicher Zucht
Wohl an . daß man sie aufsncht,
Wie sie handeln an manchen End'
Tätens wir Weiber, wir würden geschännt."

Dev Narr miffcht sich in das Gespräch und warnt die
Fraiusn , nicht auf die Män -ner za fchelteii . Er erinned an
das Bsrsp -iel der Königin Vasthi , die ihrer Herrschsucht wegen
vertrieben und durch die kluge Hausfrau Esther ersetzt wurde.
Der Ravr wirb von den Frauen zurückgelviesen , er solle seine
Faxen andern Leuten bormachen . Die Verhandlungen wer¬
den fortgesetzt Mild über die Sitzordnung des künftigen
WetberrtichStags beraten . Lange wird die Frage ventiliert,
welche Fr >Men an dem Reichstag teilnehmen sollen . Man
kommt überein , die unverheirateten und die geschiedenen
Frauen auszuschließen , ebenso die HalbweMerinnen und
Konkubinen . Bevarzugt sollen allein die Mütter werden,.
Eogua , die Pfarrersköchin , erhebt Einspruch ; sie bittet , sie
nicht auszufchließen , da ein neues Gesetz sn Aussicht ge¬
nommen , welche? das Zölibat aushebt . Coquia lmrd gebden,
bis zur nächsten Versammlung ' zu warten . Sehr ausführlich
wird über die Kleidung der Frauen für den Reichstag be¬
raten . Es wird beschlossen, für die Frauen die Gemeinde-
Ämter zu fordern , den Männern wollte man es überlassen,

K f ) Chllvquia Familiaria , Ausgave Peter Rabus , Ulm 1717, S . 682.

Kriegsdienste zu leisten und für das Vaterland zu fechten!.
Ferner fordern die Frauen eine beratende Stimme bei de»
Verheiratung ihrer Kinder . Frau Covnelie schließt die Der»
sammlung mrt den Worten:

„Wenn eine erführ was mehr,
Die bring es morgen auch hierher,
Denn wir zusammenkommen wällen,
Solange wir den Reichstag bestellen,
Wir »vollen auch verordnen lasse»
Bier Notarinnen , die da versaßen,
Alles was geredt und verhandelt wird.
Wie cs sich Euch zu merken gebührt.
Dazu muß man uns auch geben
Zwei Schiedsmeisterinnen,
Die erlauben z» reden.
Das sei Euch allen gesaget nun,
Aus daß Ihr Euch darin schicken tut.
Seid gehorsam, laßt Euch »it verdrießen,
Zn kommen, bis wir den Reichstag beschließen." —

(Ans dem Zcntralblatt des Bundes deutscher Franenvereine .) -

ss Bunte Welt. =
Kus ver Uricgsjeit.

Der neue englische Maulkorb . Das Mißvergnügen über die
Erfolglosigkeiten der Kriegsunternchmungen der Alliierten und die
schwer empfundenen Ergebnisse der Lustangrisfe haben die Spionen-
furcht in England , die sich im Laufe der Monate ein wenig beruhigt
zu haben schien, neu entfacht. Wieder beginnt man überall Spione
und Verräter zu wittern , und die harmlosesten Unterhaltungen wer-
den belauscht, ob sic nicht Zweideutigkeiten enthalten , die ein Ge-
heimnis von Bedeutung preiszugeben geeignet wären . Unter den
Zeitungen ist ganz besonders die „Daily Mail " von Mißtrauen und
Spionensieber befallen, »nd einer ihrer Mitarbeiter befragte den
Kommandanten des Londoner Bezirks, Generalmajor Sir Francis"
Lloyd, nach den Maßnahmen , die getroffen werden Ulüßten, um das
gesährliche Gerede über kriegerische Ereignisse zu unterbinden . ES
wird behauptet , daß die Unterhaltungen der Londoner sich allzu oft
um militärische Dinge und Nachrichten aus den Munitionswerk-
stätten drehen, was an sich stets einer im Kriege ungesetzlichenHand-
lung gleichkomme. Es gäbe zu viel Leute, die versuchen, sich»nt dem
gcheininisvollen Schleier besonderen Wissens zu umgeben, indem sie
vor Verwandten , Freunden und Bekannten über die verschiedensten
Kriegsangelegenheiten schwatzen. In neun uiiler zehn Fällen seien
solche Gespräche die Äußerungen frivolen Leichtsinnes. Manchmal
aber könnten die Reden wirklich etwas enthalten , was feiikdlichen
Ohren willkommen wäre , und es gäbe mehr unerkannte Lanscher,
als die große Menge der Kriegsschwätzer ahne. Die Eiscnbahnzüge,
Hotels und Gasthäuser sind, wie die „Daily Mail " voll Besorgnis
versichert, die Orte , an denen das Kriegsgeschwätz am meisten zu
fürchten sei. Besonders schlimm sei es in den Gasthäusern , in denen
Leute verkehren, die mit Angestellteii der Kriegsbehörden bekannt
oder befreundet sind. Am gefährlichsten sind die Frauen . Man möge
daran denken, daß in allen großen Hotels, Gasthänser » und in den
Eisenbahnzügen sicherlich zahllose Horchposten in, Dienste des
Feindes verteilt seien. Darum sollen von nun an alle Leute, die
über kriegerische Ereignisse sprechen — es sei denn in ganz gleich,
gültiger und allgemeiner Weise — bestraft werden. Der Ansang
wurde bereits gemacht, indem, ein Hotelbesucher, der sich „mit un¬
natürlich gesteigerter Neugierde" nach verschiedenen Truppen er-
kündigte, 200 M . Strafe zahlen mußte . Daß in cinenl kriegführenden
Land das Aiisplaudcrn von Geheinlnissen bestraft wird , ist selbstver¬
ständlich. Bemerkenswert aber ist an der ganzen Angelegenheit, daß
diese neue Flut des Mißtrauens gerade nach den letzten Zeppclin-
angriffen in Erscheinung tritt , woraus man ersehen kann, daß die
Luftangrifse doch nicht so spurlos an dem englischen Volksgemüt
vorübergehen , wie die Londoner Presse bisher stets versicherte, und
daß im freien England ein Maulkorbsystcm eingesührt werdcir soll,
das eine große und allgemeine Sinnesänderung erkennen läßt.

Die italienischen Dichter und der Krieg . Während d^a
deutsche Kunst in keiner Weise ernsthaft unser dem Krieg ge¬
litten har , lassen di« Nachmchten und Schilderungen der
Kuinstverhältnisse iin feindlichen Ausland iinnier deutlicher
erkenne », daß die idealen Interessen unserer Gegner durch
die stürmische Gegenwart fast völlig sortqeweht wurden und
«iner Sterilität Platz machten , die alle Schwächen der engli¬
schen, französischen Mid italienischen Knust bloßlegt . Am
traurigsten steht es gegenwärtig um die Literatur in Italien.
d 'Armunz -o, der italienische Reklame - und Nationalpoet , hat
sich in einen Schlachtenbummler verwandelt , der von kühnen
Erlebnissen schwärmt , die er nicht gehabt hat , und im übrigen
sich damit begnügt , von Zeit zu Zeit in der Presse der Alliier»
tsn «ine ebenso gehässige wie künstlerisch wertlose Kriegs « ^
erscheinen zu lassen . Gm anderer bekannter Dichter , der.



Ktenclian-et gcaöetteiio, reist im LanLe eucher, um Vorlesun-
0eit über die Ursachen und Erscheinungen des Krieges ab&iu
HMen. Die philosophischen avü>  kritischen Schriftsteller be¬
schränken sich ganz Ms zoitgenräße Propaganda. Die bekann¬
testen Novellisten-und Erzähler schreiben Kricgschroniken, und
die BerkagShÄüser haben dis Herausgabe v -n Dichtwerken
biS zum KriiegZende verschoben. Die jungen Dichter ver¬
galten sich— abgesehen von wertigen, die alS Volksdichter
nationale Gesänge verfassen— völlig untätig. Darum ist,
löse der Italiener Michele Ricciardi in der New Denker
Mvening Post" ausführt, seit Kriegsbeginn noch keine
iitali-enrische Dichtung bekannt gsivordn:, die rein künstlerisch
zu webten wäre. „Entige Komödisuschreiber", erklärt der
«talienische Berichterstatter weiter, „gäben zwar die Titel
ihrer neuen Mücke bekanntgegeben, aber es erscheint fast un¬
möglich, in jetziger Zelt Thsatergesellschastep zur Aufführung
neuer Weile zu bewegen. Zwar wurden in Rom zwei oder
drei leichtere neue Stücke gespielt, aber sie fanden ciu gleich¬
gültiges Publikum und eine strenge Kritik, weil Publikum,
Kritiker u-.-id Schauspieler den Alpdruck dcs Krieges zu stark
empfinden, um derlei Jnteresien ausbr'nrgen zu können.
Die Gastspiele, der TheatergÄsellf-chafien in den einzelnen
Städten sind äußerst kurz uA karg bemessen, sie rsisin über¬
all «umher, um genügend Publikum zu fii:den, nistd haben
kve-zen des schlechten Geschäftsganges meist gar nichtd-en Mut,
die EiusiuÄievu.ng n«wr Stücke zu unternehmen. Im allge¬
meinen werden nur Dramen gespielt, mögen sie auch noch
so alt -und abgeleiert sein, die in irgendeiner Weise zu dem
Krieg in Beziehung gebracht werden können. Abc«: auch diese
Stucke ü&nt keine starke AnziehungSkrast ccus. Am besten
gehen verhältnismäßig noch di: Spatzmachcrvorstellungen, die
sich um gc.,rz seichten Sckiwäirken und billigem Witz begnügen.
Ciu überblick ergibt, daß die literarische Pröouküvn ganz
vernachlässigt ist und daß die bekannlesteu Schrtstsielier und
!Dichter nur noch als Kriegschronisten oder Bropagcmdisien
!tätig sind. Im übrigen steht c» auch um Maler, Bildhauer
sund Musiker nicht bester. Der Krieg hat das Leben der
!Raii-c-n in allen seinen Einzelheiten beeinflußt, er erschöpft
âlle Quellen Uiitö bedrückt die Herzen. Tyrrnrisih und grau-

ifaut über allen schwebend, hat er jedes sonstige Interesse er-
!tötet. Jetzt, da die Ration im Kampfe steht, zeigt es sich deut-
slich, daß Italien keinen wirklichen natron.ilen Dichter, keine
iwirklich nationale moderne Dichtkunst besitzt. Die bekann-
tcsteu Erzähler, wie Giovanni Berga, Capuaua, de Roberto,
Malilde Scraa und andere standen und stehen völlig unter
französischem Einfluß. Einige von ihnen sind Schüler Zola»,
andere lassen sich durchaus von Dumas oder Bourget beem-

■ flussen, die jüngsten sind Epigonen von Hevve und der vor
KstiszsausbrAch Modernen Pariser Literarschulc. Sie alle
sind so wenig unalchängig, wie dis Deuker, Kritiker und Pro¬
fessoren, die Universitätslenteübechauvt, die stet» unter dem
Einfluß deutscher Philosophen und Gelehrten arbeiteten. Der
miedeene italienische Roman ist noch nienialS geschrieben
worden, auchd'Amnunzio ist als Romonfchrffisteller nicht rein
italienisch. Und jetzt ruhe» die Federn völlig, sofern sie nicht
im Kriegsdienste der Zeitungen stehen."

Eine amerikanische Kriegs-Preisfrage. Ein bemerkens¬
wertes Schlögl ich', auf dis Anschauungen des «merikauiHchcn
Volkes über den Krieg werfen dis Lösungen, dis eine von
einer anrerikanischsn Wochenschrift gestellte PreiSaufgabe ge¬
sundeu hat. Wie Ernst Schulz-Bester im neuesten Heft der
„Zeitschrift für GücherfreurL»:" berichtet, handelte cs sich in
diesem Fall darum. aU:e passende Unterschrift zu einem Bilde
zu finden, das einen eleganten jungen Mann in Gestell-
schaftstoilette am Tische mit einer jungen Ainerikanerin zeigt,
die in Zeitschriften blättert, ein Kriegsheft mit der Aufschrift

j„War Picture *" (KvieMntder) in den Händen hält und
.sünnräd aufblickt. Die Preisfrage läutete: „Was ist oben ge-
Isprvchen worden?", worauf 121209 Antworten ei»gingen!
Den ersten Preis über 2000 M. erhielt folgende Lösung: Sie:
„Werden Sie sich als Freiwilliger melden?" Er : „Wenn ja,
h«nn nein. Wenn nein, dann ja!" Das heißt: Wenn Sie
Minen HciratSanirag annehmen, dann iilicht, wenn Sie mich
ähweifen, dann ja ! — De» zweiten Preises wullde die
Lösicng: „Tat !" für würdig bchuuden, des dritten: „Ich
Wnnte !wahrhaft liur  einen Mann lieben, der für sein Vater¬
land gefallen ist." Bezeichnend sind anS der Fülle der ein«
lgesa:td!en Antworten noch viele andere. Eine große Zahl
pm  Deutern legten einer der beiden Personen des Bildes den

geflügelten Wort gewordenen Außspruch ShermanS inzunr l

den Mund: „Krieg ist Hölle", andere meinten: „Im Krieg
urrd in der Liebe ist alles erlaubt." Namentlich weibliche Ein¬
sender gaben ihren Abscheu gegen den Krieg kund durch die
bekannten englischen Worte: „Mein Junge wird nicht groß¬
gezogen, um Soldat zu werden." Einer läßt den jungen
Mann sagen' „Ich sehe lieber Reispulvcr (Puder) als
Kanonenpulver", ein anderer ihn den Antrag machen: „Wollen
Sie meine Witwe werden?" Die Abneigung gegen kriegerische
Taten kommt in folgenden Lösungen zum Ausdruck: „Warum
tötet mein Onkel deinen Reffen?" — „Was erzielen sie durch
den Krieg? Witwen und Waisen!" Sarkastisch Lingt die
Unterhaltung: Sie : „Der Mairn, der mich heiraten will, muß
ein Held sein." Er : „Jawohl, das muß er !" Oder: Er : „Ich
glaube, tvenn Sie ein Mann wären, Sie würden sich melden."
Sie : «Ich denke, wenn Sie es wären, würden Sie cs auch
tun." Die Abneigung „echter" Amerikaner gegen den
„Bindestrich-Amerikan-cr" klrngt in folgenden Zwiegesprächen
an : Sie : „Bisweilen fühle ich wie Jeanne dÄrc !" Er:
„Vergessen Sie nicht, Ihr Name ist Schulz." — Er;
„Antoinette, seien Sie vernünftig, ich kam, doch nichts dafür,
daß ich Steinberg heiße." See : „Aber ich kann wenigstens
verhindern, daß ich so Hetzen soll."

*

Jemandem aufs Dach steige«. (Ein merkwüMger Fast,
nachtsbrauch.) Wie Jakob Grimm in den „Rechtsalter-
tüniern" m'tteilt, -war es ein alter deutscher Rcchtsbraiich,
dem Manne, der sich seines WeDrs rlicht -erwehren konnte,
im wahr« , Sinne des Worte? auf da? Dach zu steigen, ihm
den First einzuhausn und das Dach von oben bi» unten her-
äbzureitzen. So liest man z, B. folgende Bestimmürng au»
den „Mankenbovger Statuten " vom Jahve 1594: „Ist ein
man so weibisch, daß er sich von seinem eigenen Weibe raufen,
schlagen und schelten läßt und solches nicht eifert und klaget,
der soll des rcnhs beide fiabtknechte mit Wüllen gelvand'
kleiden, oder da erö nicht vermag, mit gefäugnis gestmft und
ihm hierüber das Dach auf seinem Hause abgehoben werden."
Durch das Dachabheben wurde synckolisch zuM Ausdruck ge¬
bracht, daß ein Mann, der Schläge seitens seiner Frau ge¬
duldig hinuahm, nicht würdig sei, ein Obdach zu haben. Um
tiefe Bestrafung eine, besondere Weihe zu geben, wurde sie
nun meistens am letzten Fastnachtstage oder am Aschermitt¬
woch vollstreckt, auf den in früherer Zeit die Fastnacht sbe»
lnstiglungen oft ausgedehnt wurden. In einem aus de: Ge¬
gend von Mainz stammenden Amtsbericht vom 8. März 10f-3
Wird eün*e derartige Exekution folgendermaßenbeschrieben:
„Es ist ein alter Gebrauch hievuimb in der Nachbarschaft,
falß etwan -ein Frauw ihren Mann schlagen sollte, daß alle
des Fleckens öder Dorffs, woüin da» Factum geschehen, au-
gveuzende Gemärker sichS an nehmen; doch würdt die fach vff
den letzten Fatznachttag oder Esche rmiitwoch als ein recht
Faßnachtsspiehlversparet, da denn alle Gemärber, nachdcnk
sie srch8 oder 14 Tag zuvor angemoldst. Jung >r«nd Alt, so
Lust dazu haben, sich versrmmeln, mit Trommen, Pfei-sf nnd
fliegenten Fahnen zu Pferd -und zu Faß dem Ovkh zuztehen,
wo das Factuni geschehen, vor dem Fleckm sich anmelden, und
etliche aus ihren mlttlen z>n dein schuKH'csirtr schicken, welche
ihre An klag wieder den geschlagenen Mann thün, auch zu¬
gleich ihre Zeugen, so sie dcSioegen haben, vorstellen, nach,
dem nuihn selbige angehöret, uckd aukfüiidig gemacht Ivorden,
daß die Frau den Mann geschlagen, würdt thuen der Ein-
zug in den Flecken gegönnt, da sie daiur also baldi sich alle
sambdt vor des gSschlccgLULii manS Hauß verstunmeln, da»
Hauß iimbringen,, nndt fällst der Mann sich nrit ihnen nicht
vergleichet urü> äbfindst, fchlagÄr sie Leitern ahn, steigen
auf das Dach, haumen Anne die Fürst e>'n umdt reißen da»
Dach bis vff dis viert- Latt von öben ahn ab, vergleichet er
sich ober, so ziehen sie wieder ohne Verletzung de» Hause»
ab, fallß aber der Beivgiß nicht kann geführt !verden, müsferl
sie unverrichieter fach wi^ er abziehen . . Merkwürdiger-
tschse hat unssrc Spoach: die Erinnennng an dies«» alten
Brauch in der, Redensarten „Jemandem aufs Dcrch steigen"
oder „Jernandem auf dem Dach sein" bis zum heutigen
Tage, wenn auch in unveräirdevt,'- und abgcbkaßter Bedeu¬
tung bewahrt. So sagt beispielsweise Otto Ludlvig im
„Fräulein von Suderi": „Ich bin ihm immer auf dem Dach."
Höchstwckhrscheinlrch hat sich aus der Redensart „Jemanhem
auf» Dach steiaen" zu einer Zeit, als man die nrsprünAÜchs
Bedsuiung nicht mehr kannte, der volkstümliche Au-Sbruck
„Jemandem auf den Kopf kommen" entwickelt.
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